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Die Bewährungsprobe
Eine Region zwischen Trauma, Trauerarbeit und der Sehnsucht nach Normalität

Arbeit immer wieder ein“, sagt Monika
Hermann, Geschäftsführerin des Deutschen
Roten Kreuzes (DRK), Kreisverband Rems-
Murr. So schnell werden die Bilder nicht
verblassen. Sie erzählt aber auch von posi-
tiven Erfahrungen, etwa dem Besuch eines
Mädchens in der DRK-Wache, das seinen
Rettern danken wollte. „Anfangs hatte ich
Bedenken, denn ich wusste nicht, was die
Begegnung bei meinen Kollegen und auch
dem Mädchen auslösen würde.“ Doch das
Gespräch im Beisein einer Psychologin lief
sehr gut: Für die Rettungssanitäter war es
eine Bestätigung, dass sie in all dem Grau-
en, dessen Zeuge sie waren, auch etwas Gu-
tes erreichen konnten. Und Monika Her-
mann bleibt das starke Gefühl: „Ich bewun-
dere diese junge Frau, und ich bin mir si-
cher, dass sie ihren Weg machen wird.“

Nicht aus dem Kopf geht Hermann, dass
sehr junge Ersthelfer im Einsatz waren. Sie
hätten vermutlich tiefe seelische Wunden
davongetragen. Viele Kollegen benötigten
nun selbst psychologische Hilfe. „Wir etab-
lieren ein internes Hilfssystem. Auf jeder
Rettungswacht soll es einen speziell ge-
schulten Kollegen als Ansprechpartner ge-
ben.“ Fortsetzung auf der nächsten Seite.

bewacht, ein Wachdienst tagsüber patrouil-
liert, die Polizei regelmäßig in Uniform Prä-
senz zeigt, weil die Schüler, deren Weltver-
trauen so nachhaltig erschüttert ist, es ge-
wünscht haben; dass im Schulalltag
manchmal die Erinnerungen aufbrechen,
unvermittelt, mitten im Unterricht; dass die
Pädagogen inmitten des Ausnahmezu-
stands arbeiten – davon ist selten die Rede.

Das Unvorhersehbare, erklärt die Schul-
psychologin Anne Niedermeier, sei nach ei-
nem so schlimmen Erlebnis normal. Soge-
nannte Trigger können traumatisierte Men-
schen plötzlich und ohne Vorahnung aus
der Bahn werfen: ein lautes Geräusch, ein
Hupen, ein Martinshorn. Es gibt Betroffene,
die nicht reden wollen; andere können nicht
damit aufhören. Es gibt Jugendliche, die
auf einen öffentlichen Prozess hoffen, um
sich nochmals mit dem Geschehen ausei-
nandersetzen zu können; andere fürchten,
dass dadurch ihre Wunden wieder aufgeris-
sen werden. Was dem einen hilft, bedeutet
für den anderen eine Überforderung.

Flexibel und individuell auf die ganz un-
terschiedlichen Nöte und Bedürfnisse ein-
gehen zu können: Das nennt Niedermeier
als wichtigste Aufgabe der Psychologen.

Der Traumapsychologe Thomas Weber
wünscht sich für die kommenden Monate
vor allem eines: „Wir brauchen Geduld“;
Geduld der Betroffenen mit sich selbst und
ihren Symptomen – die Seele brauche lange,
um derart Schreckliches zu verarbeiten,
Jammern, Albträume, Verdrängen, all das
sei angesichts des Grauens, das manche er-
leben mussten, „normal“.

Geduld bräuchten auch die Menschen, die
den schwer Traumatisierten nahestehen: da
sein, auch wenn sich jemand abkapselt, es
zulassen, wenn jemand unerwartete Ver-
haltensweisen an den Tag legt, zuhören,
wenn sich jemand immer wieder dasselbe
von der Seele reden muss.

Und Geduld wünscht sich Weber von all
jenen, die nicht betroffen sind: „Das
Schlimmste, das jemand zu einem notlei-
denden Menschen sagen könnte, wäre: Jetzt
lass es doch endlich mal gut sein.“

Wunden
Helfer und Seelsorger

In der katholischen Kirche St. Karl Borro-
mäus ist seit Mitte April eine „Klagemauer“
aufgebaut, Trauernde haben hier Briefe,
Kerzen, Blumen, Selbstgebasteltes nieder-
gelegt. „Es kommen immer wieder Leute
zur Klagemauer, aber auch wie früher zur
Madonna“, erzählt Pfarrer Gerald War-
muth. „Es gibt Jugendliche, die kommen je-
den Tag.“ Der Bischof hat einen Friedens-
pädagogen entsandt: Dieser Tage nimmt ein
Sozialpädagoge seine Arbeit auf und will
für alle Menschen mit seinem Angebot da
sein; für mindestens zwei Jahre.

Sicher, sagt der evangelische Pfarrer Rei-
mar Krauß, der Alltag ist längst zurückge-
kehrt – aber er bleibt geprägt von dem, was
geschehen ist. „Wir begegnen den Folgen
und werden, wie jetzt zum Schulanfang
oder beim Vorbeilaufen an der Schule, im-
mer wieder daran erinnert.“

„Das Geschehen holt uns in der täglichen

Träume
Opfer-Eltern erzählen

Ein wiederkehrender Traum: Die Mutter
steht auf dem Friedhof, „auf unserem
Friedhof“. Jemand sagt einen achtlosen
Trostspruch zu ihr: Das wird schon wieder,
das Leben geht weiter, es ist ja noch kaum
Zeit vergangen, seit es geschehen ist. Ihre
Antwort darauf ist jedes Mal dieselbe: „Wir
haben lebenslänglich“, schreit sie, „wir ha-
ben lebenslänglich“, bis sie von ihren eige-
nen Schreien erwacht.

Der 11. März überschattet die Tage der
Opfer-Eltern, und er durchwirkt ihre Näch-
te: „Albträume ohne Ende“, wirres, verstö-
rendes Schlafgeflacker, das sich manchmal
momentweise zu einem klaren, schlichten
Bild verdichtet. Zum Beispiel: Ein Mann in
schwarzen Kleidern kommt und stiehlt die
anderen, die noch lebenden Kinder.

„Uns allen geht es schlechter“ jetzt, sagt
Gudrun Hahn, Mutter der erschossenen
Jacqueline. In den ersten Wochen nach dem
11. März wirkte der Schock wie eine örtli-
che Betäubung, die einen bei vollem Be-
wusstsein den Schmerz doch ertragen ließ.
Nun „spürt man den Schmerz innen“, sagt
Barbara Nalepa, die ihre Tochter Nicole
verloren hat. „Wie ein Stein hängt er einem
am Herzen, am Magen.“

Es gibt Tage, „die sind supergut“, erzählt
Birgit Schweitzer, die Mutter von Selina.
„Aber wenn es kommt, dann kommt es
knüppeldick.“ Die Unabweisbarkeit des
Verlustes zieht einen hinab in die Depressi-
on. Der Tag steht vor einem wie ein Berg.

Es ist alles durcheinandergeraten. „Die
Reihenfolge ist einfach nicht eingehalten.
Normal stirbt der Opa, dann kommen die
Eltern.“ Sicher, es kann Krankheiten ge-
ben, Unfälle, man weiß das. Aber wenn „du
plötzlich einen Grabstein aussuchen und
dein Kind beerdigen sollst“, weil es in sei-
nem vertrauten Klassenzimmer von einem
17-Jährigen grundlos hingerichtet worden
ist, mit einem präzisen Kopfschuss von hin-
ten – wie sollte sich das einordnen lassen in
irgendeinen Horizont des Begreifens?

Geduld
Ein Tag wirkt nach

Wie der 11. März verblasst: Die Übertra-
gungswagen stehen jetzt woanders. Win-
nenden, Winnenden, man kann’s nicht mehr
hören, es gibt doch auch anderes – solche
Stimmen gibt es jetzt öfters. Aber in Wahr-
heit ist nichts vorbei.

Die Albertville-Realschule ist seit Mitte
Mai in einem Provisorium neben der Trudl-
Krämer-Rollsporthalle untergebracht: 156
Container, 2600 Quadratmeter Fläche, ein
Erdgeschoss, ein erster Stock, 20 Klassen-
zimmer. 14 neue Lehrer hat das Land ge-
nehmigt und eine zusätzliche stellvertre-
tende Schulleiterin.

Man hört jetzt hier und dort aus anderen
Schulen: Von so einer Personalausstattung
können wir nur träumen. Dass eine Video-
anlage Eingänge und Umfeld der Container

„Uns allen geht es schlechter“ heute als in den ersten Wochen nach dem Un-
fassbaren: Gudrun Hahn, Mutter der erschossenen Jacqueline.

Wo stehen die Menschen in Winnenden,
ein halbes Jahr nach dem 11. März? Wel-
che Träume bewegen sie, welche Hoff-
nungen, und welche inneren Kämpfe ha-
ben sie zu bestehen? Für Außenstehende
mag die Tat lange zurückliegen, die Er-
schütterung sich verflüchtigt haben. In
Wahrheit ist sie sehr nahe und erlegt der
Stadt und dem Umland eine große Be-
währungsprobe auf: sich die Stärke der
Gemeinschaft zu bewahren, die Brüche
auszuhalten, die sich hier und da auftun;
zu einem Wir-Gefühl zu finden, das trägt
und stützt auf dem Weg in die Zukunft.

Manche können nicht aufhören, daran zu denken, andere wollen endlich Abstand gewinnen: Mit dem 11. März umzugehen, ist für die ganze Region eine große Aufgabe.

„Wie ein Stein hängt einem der Schmerz am Herzen“: Barbara Nalepa, Mutter
der erschossenen Nicole.
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Benefizkonzert
� Ein Gottesdienst und ein Benefiz-
konzert für die Opfer des Amoklaufs
vor genau einem halben Jahr findet am
heutigen Freitag, 11. September, um
20 Uhr in der Schlosskirche in Win-
nenden statt. Der Eintritt ist frei. Um
Spenden zugunsten des Aktionsbünd-
nisses Amoklauf Winnenden wird ge-
beten.
� Der Konzertbariton Jürgen Dep-
pert aus Backnang wird für jedes Opfer
ein Lied singen. Diese Lieder wurden
vorab für die CD „Lieder des Abschieds
– songs of memory“ aufgenommen;
sie ist im Anschluss an die Gedenkfeier
erhältlich.
� Es werden einige offizielle Gäste
anwesend sein, teilt das Aktionsbünd-
nis mit: Neben Bürgermeistern und
Vertretern verschiedener Parteien
kommt in Vertretung von Ministerprä-
sident Oettinger Innenminister Heri-
bert Rech und wird sich in einer An-
sprache an die Anwesenden wenden.

Auch Tim K.s Vater habe Mitleid ver-
dient, sagen manche: Den eigenen Sohn
habe er verloren und könne noch nicht ein-
mal seine Trauer richtig leben, weil jede Er-
innerung überschattet ist von dem Furcht-
baren, das der Junge so vielen angetan hat,
und weil in jeden Moment der Stille Selbst-
vorwürfe hineindröhnen müssen.

Andere finden es schwer erträglich, so
viel Verständnis aufbringen zu sollen.

„In dem behutsamen Umgang mit diesem
Spannungsbogen sehe ich die große He-
rausforderung für das nächste Halbjahr“,
sagt Jürgen Kiesl. „Hier ist das Fingerspit-
zengefühl jedes Einzelnen gefragt.“

Noch eine dritte Phase kennen die Psy-
chologen: Sie ist gekennzeichnet von einem
neuen, dem Zwischentief abgerungenen
und dadurch umso tiefer wurzelnden Ge-
fühl der Zusammengehörigkeit.

Dorthin zu finden: Das ist die Aufgabe,
die sich den Menschen in und um Winnen-
den stellt.

Fortsetzung auf der nächsten Seite.

vermeiden, damit keine weiteren Polizei-
pannen offenbart werden“.

Polizeipannen? Falsche Einsatztaktik?
„Tiefe Dankbarkeit“, sagt Jürgen Marx,
empfinde er gegenüber den Polizisten, die
da gleich nach dem ersten Alarm in die
Schule gegangen sind und „ihr eigenes Le-
ben aufs Spiel gesetzt haben, um andere zu
retten. Man kann denen gar nicht genug
danken“.

Risse zeichnen sich auch in Leutenbach
ab. Einige Opfer-Familien leben in Weiler
zum Stein, auch die Familie des Täters hat
hier gewohnt. Tim K.s Eltern sind aller-
dings mit ihrer Tochter an einen unbekann-
ten Ort gezogen und werden nicht zurück-
kehren. Es hatte Morddrohungen gegeben.

Auch heute noch, sagt Bürgermeister Jür-
gen Kiesl, kreise das Gespräch in Bürger-
stunden immer wieder um das Geschehene.
„Leute kommen und fragen, was die Ge-
meinde für den 11. März 2010 plant.“ Ande-
re wiederum wünschen sich nichts sehnli-
cher als eine Rückkehr zur Normalität.

genaussagen beantwortet werden: Im Früh-
jahr 2008 offenbarte Tim K. schwere psy-
chische Probleme, er bat um Hilfe, ging mit
den Eltern nach Weinsberg, führte mehrere
Gespräche mit einer Therapeutin, die da-
nach eine Anschlussbehandlung empfahl;
und genau während dieser Weinsberger Zeit
und unmittelbar danach brachte der Vater
seinem Sohn den Umgang mit einer großka-
librigen Pistole bei – warum? War er wo-
möglich dem fatalen Irrglauben verfallen,
das gemeinsame Schießen könnte das Ver-
hältnis zwischen Vater und Sohn verbes-
sern, gar eine Art therapeutischer Wirkung
entfalten? Beim ersten Gespräch berichtete
Tim K. der Therapeutin, dass er manchmal
„alle Menschen umbringen“ wolle; die Psy-
chiaterin aber kam in den weiteren Sitzun-
gen zum Ergebnis, dass keine ernsthafte Ge-
fahr bestehe – warum? Sie sagt, sie habe Tim
K.s Eltern über die aggressiven Fantasien
des Jungen informiert; die Eltern bestreiten
das – wer lügt hier?

All diese Fragen münden in eine letzte,
die quälendste: Hätte dieser Amoklauf ver-
hindert werden können?

Man kann das nicht auf dem Papierwege
erledigen.

Drei Phasen
Trauma und Trauerarbeit

Psychologen sagen: Die kollektive Trauer-
arbeit nach solch einem traumatisierenden
Ereignis folge einem Phasen-Modell. Am
Anfang steht die Solidarisierung – alle exis-
tenziell Erschütterten und auch die mittel-
bar Betroffenen fühlen sich eins in ihrem
Leid, rücken zusammen, finden Halt in der
Nähe zueinander. Das war in Winnenden
ganz stark und trostreich zu spüren.

Aber mit der Zeit beginnt die zweite Pha-
se: Jeder Mensch sucht seine eigenen Wege,
mit dem Schmerz umzugehen, und daraus
ergeben sich widerstreitende Anliegen. Der
eine braucht Ruhe, der andere sucht Zu-
flucht in der Aktivität. Da die Menschen
nun so vieles zu bewältigen haben, für das
sie keine Routinen kennen, kann es gesche-
hen, dass sie in verschiedene Richtungen
zerren. Weil überall die Nerven bloßliegen,
kommt es zu Spannungen. Klüfte können
aufbrechen.

Diese zweite Phase hat bereits begonnen.
Wie offensiv sollte sich das Aktionsbündnis
Amoklauf Winnenden in die mediale Öf-
fentlichkeit begeben? Wer hat das Sagen
und darf mit Entscheidungen vorangehen?
Wie transparent ist mit Spendengeldern
umzugehen? 300 000 Euro sind eingegan-
gen, bei der Stadt, beim Bündnis, bei der
Schule – wofür soll es verwendet werden,
was ist sinnvoll, was gerecht? Manche der
Opfer-Eltern, die anfangs mit im Bündnis
waren, haben es mittlerweile verlassen.

Uwe Krechel, der Bonner Anwalt von
Hardy Schober, dem Vater der ermordeten
Jana Natascha, erklärte unlängst gegen-
über Zeitungen: Offenbar wolle die Staats-
anwaltschaft „einen öffentlichen Prozess

„Geschmack von Essen, das Gefühl von fri-
scher Luft“ und musste ihn erst langsam
wiederentdecken.

Und verloren gegangen ist die innerste
Ordnung der Dinge: „Die Zeit ist stehen ge-
blieben.“ Es gibt „kein Zurück mehr“ und
„keine Zukunft“.

„Ein Stück von einem selber ist ganz ein-
fach gestorben“, sagt Gudrun Hahn. „Tot.“

Verantwortung
Juristische Fragen

Was könnte den Eltern der Opfer helfen?
„Wir haben ein großes Bedürfnis, das alles
aufzuklären“, sagt Juri Minasenko. Die El-
tern wollen Antworten, wirkliche Antwor-
ten, nicht nur Antwort-Bruchstücke, Ant-
wort-Brosamen. „Wie hat es geschehen
können, dass sich ein Junge in einen Mörder
transformiert hat?“ Wer war Tim K., wie
wurde er zu dem, der da am Ende wahllos
kalt mordete?

Jürgen Marx, Vater der ermordeten Seli-
na, redet vom Vielleicht: Wenn die Eltern
von Tim K. ihnen bei der Suche nach Ant-
worten helfen, sich den Fragen aussetzen
würden, vorbehaltlos; wenn sie sich nicht
erst weggeduckt und dann mit einem so of-
fensichtlich taktisch motivierten, nichtssa-
genden Brief an sie gewandt hätten; wenn
das Ehepaar K. sich ungeschützt vor die El-
tern der Opfer hingestellt hätte mit seiner
ganzen Scham und Verzweiflung, anstatt
diesen Schrieb zu verschicken, eingetütet in
ein „Kuvert wie vom Finanzamt“, in dem
jede Formulierung anwaltlich abgezirkelt
wirkte und ansonsten „Selbstmitleid“
durchklang . . . dann, vielleicht, wäre das
Verhältnis zwischen Tim K.s Eltern und den
Eltern der Opfer „nicht so verhärtet, wie es
jetzt ist“, sagt Jürgen Marx. Es haben sich
viel zu viele Wenns angehäuft. „Für uns alle
sind die Eltern diejenigen, die die Last der
Hauptschuld tragen müssen.“

Ihre Verantwortung – ihre Verantwor-
tung als Eltern, ihre Verantwortung als
Waffenbesitzer – muss in einer Gerichtsver-
handlung erörtert und darf nicht mit einem
schriftlichen Strafbefehl zu den Akten ge-
legt werden, findet Marx. Eine intensive
und transparente juristische Aufarbeitung
– vielleicht, sagt Juri Minasenko, wäre dies
etwas, „das mich trösten kann“.

Wird die Staatsanwaltschaft Anklage er-
heben oder das Verfahren gegen Tim K.s
Vater mit einem Strafbefehl wegen fahrläs-
siger Tötung in 15 Fällen zügig beenden? So
eine Verhandlung, fürchten manche, stehe
der Mann womöglich nicht durch, Ärzte sa-
gen, er sei massiv suizidgefährdet. Ein Pro-
zess würde auch Tim K.s 15-jährige
Schwester, die sowieso schon entsetzlich
getroffen ist von der Katastrophe, aus ihrer
schützenden Anonymität reißen. Beden-
kenswerte Argumente.

Aber zu viele Fragen sind auch nach dem
Abschluss der Ermittlungen offen und
könnten nur in einer ausführlichen Ver-
handlung mit Expertengutachten und Zeu-

Totalverlust
Opfer-Eltern erzählen

Barbara Nalepa steht in der Küche. Und
hinter ihr: Nicole, in einem ganz hellen, ei-
nem himmelblauen Kleid. Die Mutter wen-
det sich um. Du lebst?!, fragt sie. Ja klar,
sagt die Tochter. Der Vater kommt herein,
die Mutter ruft ihm zu: Sie lebt! Er antwor-
tet: Ja klar lebt sie.

Hier endete der Traum. Und noch wäh-
rend in der Desorientierung des Erwachens
die ungläubige Freude nachklang, kehrte
das Bewusstsein zurück mit all seiner er-
drückenden Kraft. „Und mir ist klargewor-
den, dass sie vielleicht lebt in unseren Her-
zen, aber nicht so, wie ich das will.“

Es gibt jetzt zwei Barbara Nalepas. Die
eine „lebt, als ob Nicole da wäre, ganz nor-
mal, nur macht sie momentan irgendwo Fe-
rien. Die zweite sagt: Es ist passiert und du
musst das wahrhaben. Und wenn diese Per-
son keine Kraft mehr hat, kommt wieder die
andere und sagt: Du, es ist alles okay, es ist
nichts passiert.“

Jacquelines Schuhe „stehen noch im
Flur“, sagt Gudrun Hahn. „Ich kann sie
nicht wegräumen, weil ich das Gefühl habe,
dann geht noch ein Teil von ihr.“

Was sie erlitten haben, nennt Juri Mina-
senko einen „Totalverlust“ - zersetzt und
unterhöhlt sind die tiefsten Gewissheiten
und die banalsten Alltagserfahrungen, ver-
loren hat Juri Minasenko seine Viktorija,
das über alles geliebte Kind, den Engel, die
Tochter, die „uns mehr gegeben hat als wir
ihr“, verloren hatte er zwischenzeitlich den

Manchmal am Morgen steht der Tag vor einem wie ein Berg: Birgit Schweitzer, Mutter der ermordeten Selina, und ihr Mann Thomas.

Inmitten ihres Schmerzes „tiefe Dankbarkeit“ empfinden Jürgen Marx, Vater der ermordeten Selina, und
seine Frau Barbara für die Polizisten, die gleich nach dem ersten Alarm in die Schule gingen.
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Impression eines Neuanfangs: Das Bild entstand am 18. Mai, als die Albertville-Schüler ihr Container-Provisorium bezogen.

trotzen lassen.
Vorwärtsdenken. Wenn nun das neue

Schuljahr in der Albertville-Container-
schule beginnt, lautet die Aufgabe: arbeiten
am Traum. „Für mich gehört dazu, dass die
Schüler als Individuen gefördert werden,
dass wir die Stärken der Schüler erkennen
und bestärken, um die Schwächen auszu-
gleichen, dass wir das Selbstwertgefühl der
Schüler erhöhen und den Sinn für Gemein-
schaft pflegen“, sagt Rektorin Astrid Hahn.
Erlebnispädagogik gehört dazu, viele
Sportmöglichkeiten, vielleicht eine Thea-
ter-AG, auf jeden Fall zusätzliche Betreu-
ungs- und Fördermöglichkeiten. „Es wird
ein Prozess sein“, sagt Hahn, „der vier, fünf
Jahre dauert.“

Zum Schuljahr 2011/12 werden die Al-
bertville-Realschüler aus den Containern in
ihr altes Schulgebäude ziehen. Anfangs war
noch die große Frage: Können die Kinder
und Jugendlichen in ein Haus zurückkeh-
ren, in dem so Unfassbares geschehen ist?
Bald zeigte sich: Sie wollten.

Die neue alte Schule wird deutlich größer
sein: Den Anbautrakt, der bisher noch von
der Robert-Boehringer-Hauptschule und
der Haselsteinschule mitgenutzt wird, be-
kommen die Albertviller hinzu. Es wird 22
Klassenzimmer geben, so viele, dass keine
Wanderklassen mehr nötig sind, einen
Raum der Stille, einen für die Schulpsycho-
logen, einen für die SMV, ein größeres Leh-
rerzimmer. Das Schülercafé bekommt einen
Eingang von außen her, damit nicht Schüler
anderer Schulen durch die Flure der Al-
bertville-Realschule gehen. So soll ein Ort
entstehen, an dem sich die Schüler wieder
wohl und sicher fühlen, ein Ort, wo sie auch
Platz finden, um zu trauern und das Ge-
dächtnis an die Verlorenen zu bewahren.

Vorwärtsdenken. Oberbürgermeister
Bernhard Fritz verzichtet auf eine erneute
Kandidatur. Seine Amtszeit endet am 31.
März 2010. Er folgt damit seinem ursprüng-
lichen Plan, nur für zwei Amtsperioden zur
Verfügung zu stehen. Der oder die Neue
wird viel zu leisten haben: sensibel mit den
Stimmungen in der Stadt umgehen, sich für
eine zentrale Gedenkstätte einsetzen, Fin-
gerspitzengefühl zeigen beim Umgang mit
den Spendengeldern, sich als Schlüsselfigur
bewähren beim Ringen um ein Wir-Gefühl.

Vorwärtsdenken – das gilt für die Schule,
das gilt für die Stadt.

Und die Gesellschaft? Was können, was
müssen wir alle lernen?

Lehren
Sich kümmern – und Grenzen setzen

„Wir wollen, dass sich etwas ändert in die-
ser Gesellschaft, und wir wollen mithelfen,
damit es kein zweites Winnenden mehr ge-
ben kann.“ Mit diesen Worten haben sich
die Opfereltern nach dem Amoklauf in die-
ser Zeitung in einem offenen Brief an die
Kanzlerin, den Bundespräsidenten und an
Ministerpräsident Oettinger gewandt. Eine
wichtige Forderung haben die Eltern inzwi-
schen durchgesetzt: Das Mindestalter für
das Schießen mit Großkalibern wurde von
14 auf 18 Jahre heraufgesetzt. Und es gibt
schärfere Kontrollen, die zumindest der
Rems-Murr-Kreis auch umsetzen will (sie-
he „Waffen – eine Zwischenbilanz“).

Doch noch immer lagern mehr als acht
Millionen Pistolen und Gewehre ganz legal
in deutschen Haushalten, bei Jägern und
Sportschützen, bei Erben und Sammlern.
Umgerechnet kommt auf fast jeden zehnten
Bundesbürger eine legale Waffe.

Ist dies wirklich notwendig für die Aus-
übung des Schießsportes? Und muss eine
Gesellschaft nicht immer wieder Grenzen
setzen, damit nicht alles, was technisch
machbar ist, und damit nicht alles, was
Menschen tun wollen, auch geschieht?

Im Schießsport werden diese Grenzen im-
mer weiter verschoben. Das sogenannte
IPSC-Schießen, bei dem der Schütze durch
einen Parcours hetzt und auftauchende Zie-
le binnen Sekunden treffen muss, ähnelt
eher einem Bürgerkriegstraining. Wer aber
einen Sport ausüben will, in dessen Mittel-
punkt Disziplin, Konzentration und Kör-
perbeherrschung stehen, benötigt nicht im-
mer größere Ballermaschinen; solche Groß-
kaliber braucht – mit Ausnahme der Jäger –
niemand zu Hause.

Die nächste Grenzverschiebung findet
bei den Killerspielen statt, die immer realis-
tischer das Verletzen und Ermorden von
Menschen einüben. „Schon Grundschüler
kommen mit den umstrittenen Killerspielen
in Kontakt“, schreibt Ingriß Eißele in ihrem
Buch „Kalte Kinder“. „Der Medienpädago-
gische Forschungsverbund Südwest befrag-
te 6- bis 13-Jährige nach ihren Lieblings-
spielen. Immerhin an fünfter Stelle (23 Pro-
zent) rangierten Actionspiele. Schon 12-
Jährige spielen brutale Computerspiele, die
gemäß der USK (Unterhaltungssoftware-

Leidenschaft
Der Waffenstreit

Auf einige Fragen hat den Eltern der Opfer
kein Mensch je eine vernünftige Antwort
gegeben: Warum braucht irgendwer eine
9mm-Beretta im Haus, eine Waffe, die ge-
macht wurde, um zu töten, eine Waffe von
solcher Wucht, dass ihre Kugel erst eine di-
cke Tür durchschlagen kann und danach
noch einen menschlichen Körper? Warum
sollte solch eine Mordwaffe für Sportschüt-
zen unverzichtbar sein?

Jawohl, Sie haben recht, erklärten man-
che Politiker im vertraulichen Gespräch,
kein Mensch braucht so was. Und später im
Fernsehen verdünnten dieselben Politiker
ihre Antwort, bis alle Klarheit sich auflöste
in einem milchigen Wortgestöber aus Ei-
nerseits und Andererseits. „Wenn die Lob-
by steht, traut sich die Politik nicht recht
nach vorne“, sagt Jürgen Marx. Es ist, wie
Barbara Nalepa sagt, „feige.“

Entsprechend lau und halbgar fiel die so-
genannte Verschärfung des Waffenrechts
aus. Deutlicher als die Politiker werden die
Waffenfreunde. Ein Stabsfeldwebel a. D.
schrieb der um ihre Tochter Selina trauern-
den Familie Schweitzer eine Mail: Sie seien
Spinner, sie ließen sich von radikalen Waf-
fenfeinden vor den Karren spannen, sie
sollten nicht so auf die Tränendrüse drü-
cken.

„Ihre Regierung sollte sich schämen“,
sagte Dr. Michael North von der Initiative
Gun Control Network bei seinem Vortrag
im Winnender Rathaus am 20. Mai. Schä-
men dafür, dass sie nicht konsequenter rea-
giere auf den Amoklauf.

Katrin Altpeter von der SPD saß im Pu-
blikum an jenem Abend; und musste sich
dafür Anfeindungen gefallen lassen: Sie
missbrauche den Abend und die Tat für
Wahlkampfzwecke, schrieb ihr danach Wil-
li Halder von den Grünen per E-Mail.

Es gehe nicht um Wahlkampf, sagt Katrin
Altpeter. Es gehe darum, Position zu bezie-
hen. Altpeter spricht ganz eindeutig für
eine Verschärfung des Waffenrechts. Und
sie hat – dem Aktionsbündnis mangelte es
am Geld – Flug- und Dolmetscherkosten für
Michael North übernommen, gezahlt aus
dem privaten Geldbeutel. Irgendwann soll-
ten die Kosten irgendwie mal abgerechnet
werden, sagt Altpeter. Sie weiß nicht, ob es
schon passiert ist. Es sei auch nicht wichtig.

Juri Minasenko hat mit Sportschützen
geredet. „Es ist schrecklich, das zu hören,
wenn die Leute sagen: Ich bin leidenschaft-
licher Schütze, meine Leidenschaft ist das
Schießen.“ Sein Eindruck aus diesen Dis-
kussionen: „Sie definieren sich als Schüt-
zen, nicht als Eltern“, es gelinge nicht, sie
zu einem Wechsel der Perspektive zu bewe-
gen, es sei unmöglich, auf dieser Basis zu ei-
ner Verständigung zu finden. „Sie sagen, sie
fühlen sich angegriffen in ihrer Leiden-
schaft. Aber angegriffen wurden unsere
Töchter.“

Leidenschaft. Was den einen Leiden-
schaft ist, empfindet Thomas Schweitzer
als etwas, das „Leiden schafft“.

Vorwärtsdenken
Eine Schul-Vision

Wir haben einen Traum, haben die Albert-
ville-Schüler bei der Gedenkfeier im März
gesagt. Ihre Wünsche handelten von einer
Welt, in der die Menschen achtsamer mitei-
nander umgehen, von neuen Lebensper-
spektiven, die sich dem Schrecklichen ab-

Selbstkontrolle, analog zur FSK bei Fil-
men) erst ab 16 oder 18 Jahren freigegeben
sind oder gar indiziert sind.“

Ein Verbot der Killerspiele würde immer-
hin zeigen, dass die Gesellschaft dies nicht
mehr akzeptiert. Der Bundespräsident un-
terstützt die Forderung, die Landesinnen-
minister ebenso. Nach der Bundestagswahl
wird sich zeigen, wie mutig die Politik ist.
Denn die Killerspieler sind mittlerweile so
gut organisiert wie die Schützen.

Experten und Arbeitskreise sammeln
derzeit viele technokratische Vorschläge,
wie man sich besser vor Amokläufen schüt-
zen kann – mit Türklingeln, Sprechanlagen
und Alarmsignalen. Doch um den eigentli-
chen Kern der Debatte drückt sich unsere
Gesellschaft nach wie vor. Es geht darum,
wie wir miteinander umgehen: in der Fami-
lie, in der Schule, am Arbeitsplatz oder in
der Freizeit. Damit sich wirklich etwas än-
dert, brauchen wir eine Gesellschaft, die
sich kümmert – und die sich traut, Grenzen
zu ziehen.

Davon sind wir noch weit entfernt.

Zukunft
Opfer-Eltern erzählen

Manchmal gelingt es: die stillstehende Zeit
wieder in Gang zu setzen; sich den Erinne-
rungen anzuvertrauen, ohne dass der Ver-
lustschmerz einen zerreißt; die Gegenwart
tief einzuatmen; so etwas wie Zukunft zu
spüren.

Im Urlaub beim Wandern, an einem guten
Tag, erzählt Jürgen Marx, „haben wir zu je-
dem Schmetterling ,Guten Morgen Selina,
hallo Mädels’ gesagt“. Für Fremde muss
sich das „balla-balla“ angehört haben, wie
sie mit den Tieren sprachen. Aber es hat
„unheimlich geholfen“.

Einen Stein finden, der geformt ist wie
ein Herz; nachts aus dem Zimmer schauen
und im Himmelsgeviert des Fensterrah-
mens genau 15 Sterne sehen, von denen ei-
ner besonders hell leuchtet; sie alle suchen
nach solchen Zeichen.

Beim VfB im Stadion sitzen – pünktlich
zum Anpfiff reißt der Himmel auf, wird
blau, und kaum ist das Spiel vorbei, schließt
sich der Wolkenvorhang wieder. Vor sich

hin murmeln: „Hey, das habt ihr gut ge-
macht da oben. Danke!“

Mit dem gerahmten Foto der Tochter re-
den: Hoppla, arg verstaubt bist du heute
Morgen.

Manchmal gelingt es, „richtig positiv zu-
rückzudenken“, sagt Jürgen Marx, an „tolle
Tage, wo man gemeinsam gelacht hat. Meis-
tens geht es nicht. Aber wenn doch, dann ist
es richtig schön. Wir genießen es und pu-
schen die schönen Momente auf, weil wir ja
wissen: Morgen oder in einer halben Stunde
oder in fünf Minuten kommt wieder eine
Riesenkugel und haut dich um.“

Ein Traum: Da steht die Tochter. Wo bist
du, fragt die Mutter, warum kommst du
nicht zurück? Die Tochter: Du weißt, dass
ich nicht zurückkommen kann. Ich fühle
mich gut, wo ich bin. Ich bin ganz ruhig.

„Sie definieren sich als Schützen, nicht als Eltern“: Juri Minasenko über seine
Erfahrungen bei Gesprächen mit Sportschützen.

„Wir haben einen Traum“: Bei der Trauerfeier am 21. März stellten Schülerinnen und Schüler der Albert-
ville-Realschule ihre Vision einer achtsameren Gesellschaft vor.
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Waffen – eine Zwischenbilanz
� Anfang April schrieb Landrat Johannes Fuchs alle Waffenbesitzer
im Zuständigkeitsbereich des Landratsamtes an (also in allen Ge-
meinden außer den Großen Kreisstädten): Die Besitzer sollten ih-
ren Bestand kritisch überprüfen. Viele kamen zum Schluss, dass
sie ihre Waffen nicht mehr brauchen, und gaben sie im Kreishaus
ab.
� Seit dem 11. März sammelte das Landratsamt 1716 Waffen ein
und übergab sie dem Kampfmittelbeseitigungsdienst zur Vernich-
tung. Und am 25. Juli trat eine bis Ende des Jahres befristete Amnes-
tie für die Abgabe illegaler Waffen in Kraft: Bis heute sind 30 sol-
cher Waffen beim Landratsamt abgegeben worden.
� Derzeit sind bei der Waffenbehörde noch gut 2500 Waffenbe-
sitzer registriert, Ende 2008 waren es noch knapp 3500. Landrat
Fuchs: „Wir wollen erreichen, dass nur die Waffen in privater Hand
sind, die für Sport oder Jagd tatsächlich gebraucht werden. Diesem
Ziel sind wir ein gutes Stück nähergekommen.“
� Von den verbliebenen Besitzern erwartet das Landratsamt eine
Auskunft, wie sie ihre Waffen aufbewahren. Mehr als zwei Drittel
der Angeschriebenen haben bis Ende August reagiert. Die übrigen
wurden Anfang September in einem deutlicher formulierten
Schreiben auf ihre Pflicht hingewiesen, Fragen nach der Aufbewah-
rung zu beantworten und Kaufbelege für Waffenschränke oder Bil-
der von Prüfzertifikaten vorzulegen. Diese Daten bilden die Basis
für unangemeldete Vor-Ort-Kontrollen, die demnächst beginnen.
� Für diese zusätzliche Aufgabe hat der Kreistag der Schaffung ei-
ner neuen Stelle in der Waffenbehörde zugestimmt. Seit Anfang
August ist sie besetzt.
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